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und im Mittelbau wieder eine freie Halle,
durch wclche man in einen großen nnd schönen

Vorsaal und von da in den Saal und die
Zimmer des Bundesrat!)es gelangt. Eine eigene
große Treppe verbindet das Erdgeschoß des
Mittelbaues mit seinem ersten Stockwerk, in
welchem die Zimmer der Kanzlei in ähnlicher
Reihenfolge wie im Erdgeschoß angebracht sind.
Das zweite Stockwerk enthält die Wohnungen
der beiden Kanzleibeamten; jede dieser
Wohnungen hat ihre besondere Treppe und ist von
dem übrigen Gebäude durchaus unabhängig.
Jm dritten Stockwerk des Mittelbaues ist ein
großer, noch'verfügbarer Raum, Die an den

Mittelbau sich anschließenden Nebenflügel
enthalten die verschiedenen Lokalitäten für die
Departemente nnd die Seitenflügel die Säle für den
National- und Ständerath. — Die Höhe der
Fronte des Gebäudes beträgt 60 Fuß, mit
Ausnahme des Mittelbaues, welcher 80 Fuß hoch ist.
Das Erdgcfchoß ist 14'/,, daß erste Stockwerk
15'/z nnd das zweite 12'/^ Fuß hoch. Alle Gänge
haben einc Breite von 9 und die Zimmer eine

Tiefe von durchschnittlich 22 Fuß. Der National-
rathsfaal ist 60 Fnß lang und 52 Fuß breit,
die Tribüne nicht mitgerechnet, welche zudem
sowohl im Nationalrathsfaal, wie ctuch im
Ständerathssaal (der ungefähr halb so groß
als jener ist) ihre besondern, mit dem übrigen
Gebäude in gar keine Berührung kommenden
Treppen und Eingänge haben.

Das ganze Gebäude wird mit Inbegriff
der Erd- und Terrassenarbeitcn, Ankauf der
alten abgebrochenen Gebäulichkeiten und
anstoßenden Besitzungen nahe an 2 Millionen
Franken kosten, und, wcnn nicht schon im nächsten

Jahre, doch spätestens 1856 bezogen werden

können.

Pius IX. als Beschüßer treuer Liebe.

Dcr jetzige Papst öffnet alle Briefe, die er

empfängt, selbst. So fand cr vor cinigcn
Monaten auch folgenden: „Heiliger Vater! Wie
dcr licbc Gott, dessen würdiger Dicncr Sie sind,
tragen Sie im Herzen cinen reichen Schatz von
Mitleiden. An ihr Hcrz wage ich mich zu wcn-
den. Vor fünf Monaten hatte ich das Unglück,

Worten Glauben zu schenken, auf die ich nicht
hätte hören sollen, aber sie wurden von einem
sv schönen, so .sanften Munde gesprochen! Ich
verließ Neapel. Meine Mutter hat mir fluchen
müssen, als sie mein Bctt lcer und verlassen
fand. Ich bercuc, was tch gethan, und bitte um
Ihre Verzeihung, um die Vergebung GotteS
und um die Gnade, mcin schuldiges Leben in
einem Kloster zu Rom verbergen und in Reue
und Buße beschließen zö dürfen." Darunter
Name und Wohnort dcr Schreiben«, die Pius
sofort zu sich rufen licß.

„Fürchtc nichts, mcin Kind", sagte er zu ihr,
„dcr Dich rufen ließ, ist kcin Richter, sondern
ein Vater, der, wenn Du aufrichtig bereuest,
verzeihen wird." Er ließ sich ihre Geschichte
erzählen, welche die aller Mädchen war, die ihrem
Herzen auf Unkostcn der Pflicht und deö
Verstandes folgen und ihr Leben dcn Träumcn
einer glühcnden nnd leidenschaftlichen Einbildung
opfern. Der Fehler, den ste sich halte zu Schulden

kommen lassen, war zwar groß, aber doch
noch wicder gut zu machen. Dcr junge Mann,
der die Schuld an ihrcm Unglücke trug, gehörte
ciner adclstolzen, aber nicht rcichcn Familie an,
die, wic der ganze Adcl in Ncapcl, noch an
den Vorurtheilcn gcgcn Mißheirath hing und
ihre Einwilligung zur Verheiratung mit der
Tochter eines selbst reichen Bürgerlichen
«erweigerte. Dic Arme gestand, daß sic mit dem
Gelicbtcn zusammcnwohne. „Und Du licbst ihn
wirklich?" fragte Pius. — Vielleicht wcniger
als Gott, gewiß mehr als mich", antwortete sie.

— Und Du vertrauest ihm?" — Ja, mit aller
Festigkeit." — Du wirst nicht wicdcr zu ihm
zurückkehren, sondern in cincm Kloster, in daS
ich Dich werde führen lassen, Gott bitten, daß
er Dir verzeihe, wie ich cS gethan habe." So
geschah cs. Später licß Pius den Geliebten dcS

Mädchens rufen und fragte ihn: «Fühlen Sie
die Kraft, sie wirklich glücklich zu machen?" —
„Ja, und sollte cs auf Kostcn mcincs eigenen
GlückeS geschehen", antwortete der Gefragte;
„ich schwöre cs bci dicscm Krcuze", auf das
goldene Kreuz dcs Papstes zeigend. Nach 8 Tagen
hatte er sich beim Papste wieder einzufinden, der
ihn da mit den Worten empfing: „Das Hinderniß,

das sich Ihrer Hcirath entgegengestellt, ift



enffernt, bald können Sie Gatte fein.« Zu dem

Mädchen, das ebenfalls befchieden wordcn, sagte

PiuS: Dcine Mutter liebt Dich noch wic früher
und verzeiht den Kummer, dcn Du ihr verursacht

hast. Ebenso wcrdcn die Eltern deines
Geliebten dich als Tochter aufnehmen. 14 Tage später

wurden sie in dcr Kapelle derJungfrau getraut,
und der Priester, dcr dcn Segen sprach, war —
PiuS IX.

Ein origineller Falschmünzer.

Ein Hausbesitzer in cincr großcn Stadt
hatte mehrere möblirte Zimmer zu vermicthcn
und machte dcßhalb cinen Anschlag an sein

HauS. Bald fand stch auch ei» schön gekleideter

junger Mann ein und miethete ohne weitere
Umstände die Zimmer. Am Tag nach dem Einzug

sandte der Hausherr zu seinem Micthshcrrn
und bat sich scincn Namcn und Stand zur
Anmeldung auf der Polizei aus. Dcr junge Mann
antwortete, er werde ihm scine Adrcssc scndcn.
Der Wirth wartete einige Tage; da die Adresse

jedoch ausblieb, so bcgab er' sich selbst zu scincm ^

Micthshcrrn.
„Ja", antwortete dieser, indem er sich

verlegen räusperte, „ich will Ihnen nur sagen —
nicht wahr, Herr Wirth! Sie wollen mich nicht
unglücklich machen?" — „„Mein Herr, ich

weiß nicht "" — „Nein, nein, ich weiß
gewiß, Sie werden cs nicht thun. So hören
Sie dcnn: Ich bin Graveur und verstehe —
wie ich mich wohl rühmen darf — mir ziemlich

großer Fertigkeit preußische Banknoten
nachzumachen. Dcßhalb möchte ich nicht gern auf
dcr Polizci angemeldet wcrdcn. Sie sind dcr
Erste, dem ich mcin Gcheimniß anvcrtraue;
mißbrauchen Sic eS nicht, so werde ich mich dankbar

dafür crweifcn."
Obglcich der Hausherr über diese Mittheilung

im höchsten Grade erstaunt war, hätte er doch

gerne auch die falschen Banknoten gesehen, weßhalb

der junge Mann ihm einige von einem
(preußischen) Thaler vorlegte, die bci der
genauesten Untersuchung nicht die mindeste Spur
der Unächtheit zeigte. Auf sein. Ehrenwort, daß
er sie nicht zum Nachtheil des Vcrfertigers
benutzen wolle, wurden sie ihm nun überlassen,

und da er fie mit andern Noten verglich, über«

zeugte er sich immer mehr von ihrcr vollkommenen

Gleichheit mir dcn ächten. Um nun cine
entschcidcnde Probe zu machen, licß er einen
von den vermeintlich falschen Thalern bci dcm
nächstwohnenden Kaufmann wechseln; dieß
geschah ohne dic geringste Einwendung.

Nun bekam dcr HauSwirth einc große Idee.
Konnte cr diesen außerordentlichen Mcnschcn für
sich gewinnen, so hatte cr den Stcin der Weisen
gcfunden und sich eine unerschöpfliche Quelle
dcS Reichthums geöffnet. Nnr Thalernoten waren
ihm zu gering und warfen ihm nicht genug auf cin
Mal ab; zum mindesten mußten cs Fünfihaler-
nolen scin! So dachte cr und zögcrte nicht, dem
Tausendkünstler hierüber ftine Ansichr mitzutheilen.

„Ncin, mein Hcrr!" sagte dicscr, mit Fünf-
thalcrnotcn gcht eS nicht; das kostet zu vicl
Arbcit und wirft zu wenig ab". — „„Aber
was sagen Sie von Fünfzigthalernotcn? Könnten

Sie solche fabriziren?"" — „Ach ja, daS
würde leicht scin. Ich habe auch bereits daran
gcdacht, abcr es fehlte mir bis jctzt ein Original

dazu!" — „„Nichts wcircr als das? Da
lassen Sie mich dafür sorgen.""

Dcr Handcl wurde geschlossen und unser
gute Haushcrr rieb sich vergnügt die Hände,
nachdem er scincm geheimnißvvllen Micthshcrrn
einen in allcr Eile cingcwcchselten Fünfzigthalcr-
fchein eingehändigt. In 3 bis 4 Tagen sollten
die Platten fertig sein. Wclche Zukunft für ihn
— welche Aussicht! Schon am folgenden Tage
konnte cr scine Ungeduld nicht mehr zurückhalten,

er mußte schcn, wie wcit daS Werk
vorgeschritten. Aber zu seiner Verwunderung wurde
die Thüre nicht gcöffnet, so viel er auch klopfte
und seinen Namen durch das Schlüsselloch
flüsterte. Doch beruhigte er sich mit dcm Gedankcn:
er wird wohl ausgcgangrn sein, um sich etwas
Bewegung zu machen; nichts ist ja natürlicher.

Am nächsten Morgcn findet sich unser Hausherr

so zeitig als möglich an der Thüre scincS

Miethsherrn ein; aber wiedcr vergebens, — eS

wird ihm nicht aufgeschlossen. Nun kommt der

Hausherr auf die wunderlichsten Ideen; in seiner

Unruhe läßt cr endlich einen Schlosser holen, und
siehe da: der Vogel ist ausgeflogen und daS Nest
leer, — Die Einthalcrlockvögcl waren ächt gewesen!
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